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Landtags⸗Verhandlungen. 
Abgeordnetenhaus. 
79. Sitzung vom 11. Juni. 


Haus ift mäßig beſetzt.) 
Am Miniſtertiſch: v. Goßler, Unterſtaats ſekre⸗J Zentrum.) 


der kirchenpolitiſchen Vorlage. 


Jahren habe man Geſetze gemacht für die Katho⸗ 


— 


wohl fie die katholiſche Bevölkerung geradezu miß⸗ 


en Nothſtand zu beſeitigen. Der Grund dieſer 
ſeeiner Anführungen ſei, den Antrieb zu verſtärken, 
aß die Regierung endlich zu hochherzigen Ent- 
chlüſſen umgeſtimmt werden möge. Die Nothſeel⸗ 
orge mache ſich auf dem Papier ganz gut, in 
irklichkeit aber ſei fie von äußerſt geringer Be⸗ 
eutung. Der Herr Miniſter habe alle Veran- 
aſſung, möglichſt Rückſicht zu nehmen gegen die 
edenken, welche das Zentrum gegen die Vorlage 
ringen wird und muß, weil daſſelbe mit abſoluter 
othwendigkelt dagegen eintreten müſſe, daß ihm 
icht die Anerkennung eines Prinzips imputirt werde, 
wenn es für die einzelnen Paragraphen votire, 
welche es niemals anerkennen lönne, weil es über⸗ 
eugt ſei, daß mit der Religionsfreiheit auch die 
olitiſche Freiheit verloren gehe. (Sehr richtig!) 
eshalb ſei es auch die Pflicht der liberalen Par⸗ 
tien, für die volle Freiheit der Kirche einzutreten. 
er Papſt übe nicht nur ein Recht, ſondern eine 
reifach heilige Pflicht aus, die Pflicht nämlich, die 
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neue Schwierigkeiten. 


äußeren Lebensbedingungen der katholiſchen Kirche 
zu ſichern, damit die Wirkſamkeit derſelben fort⸗ 
dauere bis ans Ende der Tage. 
fache Lage der Sache; werden die Bedenken ſeiner 

Präſident v. Köller eröffnet die Sitzung Geſinnungsgenoſſen nicht beachtet, dann jet es mög⸗ 
m 94, Uhr. (Die Tribünen find überfüllt, das] lich, daß auch das Gute, welches die Vorlage brin- 
gen wolle, gefährdet werde. 


Das ſei die ein⸗ 


weit darauf, daß das Zentrum die konſervativen 


(Lebhafter Beifall im in Wort, Bild, Dichtung und Proſa, und verlangt 
tär Lucanus, Gehelmrath Bartſch. Frhr. von Zedlitz und Neukirch 
Auf der Tagesordnung ſteht die erſte Leſung] (Mühlhausen) beantragt die Verweiſung der Vor⸗ 
lage an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern. 
Der erſte Redner iſt der Abg. Reichens -Der Geſetz-Entwurf ſei von der Regierung mit 
perger (Olpe): Die Staatsregierung werde ſich] voller Berechtigung ausgearbeitet worden, nachdem 
nicht haben verhehlen können, daß die Vorlage von] der Weg der diskretionären Vollmachten durch den 
der katholiſchen Bevölkerung mit gemtſchten Grfüh- | Verlauf der Ereigniſſe ſich als ungangbar erwie⸗ 
len begrüßt werden würde, denn es ſei nicht zu ver⸗[ſen habe. Die Vorlage durchbreche den prinzi⸗ 
kennen, daß immerhin nur erf eine Nothſeel⸗piellen Rahmen des beſtehenden Staatskirchenrechts 
ſorge ermöglicht werden ſolle, und das katholiſche[in keinem Punkte, firtre im Gegentheil ausdrücklich 
Volk ftelle ſich die Frage, ob es denn nur dar ⸗ Idas Feſthalten an dem Erforderniß der nationalen 
auf Anſpiuch habe, ob nicht vielmehr die Staats- Vorbildung für die Anſtellung der Geiſtlichen. 
regierung moraliſch verpflichtet ſei, den zehn Mil-] Dieſer Paſſus ſtelle den inneren Zuſammenhang 
llonen Katholiken die volle Religions- und Kultus-] zwiſchen der Novelle und dem beſtehenden Recht her 
eiheit wiederzugeben. (Sehr richtig!) Die katzo-] und bedeute für ſeine Partei vie conditio sine qua 
liche Bevölkerung bilde eine Einheit und ſei von] non für die Annahme des Geſetzes. 
einer Stärke, welche die Regierung auf die Dauer ſionsberathung jet für unumgänglich wegen der mehr⸗ 
nicht ignoriren könne. (Sehr richtig!) Vor zehn fachen Zweifel über die Zweckmäßigkeit der vorge- 
chlagenen Maßregeln in Anſehung der Befriedigung 
lten, aber dieſe waren nicht für die Geſetze, und] des religlöſen Bedürfniſſes und der Wahrung der 
deshalb ſeien dieſelben wirkungslos geblieben; fie] Staatsautorität; hier müßten dem Geſetzentwurfe 
jelen zehn Jahre lang aufrecht erhalten worden, ob- einige Repreſſivklauſeln hinzutreten. 
Abg. Dr. Windthorſt beantragt Ueber⸗ 
handelten. (Sehr richtig!) Er erkenne an, daß weiſung der Vorlage an eine Kommiſſion von 21 
die Vorlage einen Anfang, aber nur einen äußerſt] Mitgliedern zur gründlichen Prüfung derſelben. Die 
ſchwachen Anfang mache, um wenigſtens den äußer- allgemeinen Geſichtspunkte habe Reichensperger be⸗ 
reits klar dargelegt; er, Redner, wolle nur einige 
Punkte beleuchten, bemerke aber dabei, daß ſeine Er- 
Härungen in keiner Weiſe bindend ſeien, ſondern 
nur den Zweck hätten, informatoriſch zu wirken; die 
defi itive Entſcheidung behalten er und feine Freunde 
ſich vor. Ob die Regierung bei der jetzigen Vor⸗ 
lage die Abſicht gehabt habe, die Verhandlungen 
mit Rom abzubrechen und nur auf dem Wege ein- 
ſeitiger Geſetzgebung das Verhältniß zwiſchen Staat 
und Kirche zu regeln, darüber ergebe ſich aus der 
Vorlage mit Sicherheit nichts. 
des heiligen Stuhles gebe es aber ein günſtiges 
Reſultat unter keinen Umſtänden. 
ein Stück aus dem Ganzen herauszureißen, kann 
niemals zum Guten fübren, ſondern ſchafft nur 
Die Vorlage iſt nicht das 
Produkt eines nach großen Zielen arbeitenden 
Staatsmannes, ſondern fie iſt das Produkt geheim- 
räthlicher maigeſetzgeberiſcher Tüfteleien. 
tig! Heiterkeit.) Der heilige Stuhl ſehe mit Be⸗ 
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welche der katholiſchen Bevölkerung angelegt jelen. 
(Sehr richtig!) Geſchehe dies nicht, nun, alle Ge⸗ 
duld reiße; gehe die Regierung nicht bald ordent⸗ 
lich und gründlich mit der Ordnung der Verhält⸗ 
niſſe vor, dann werde man ſehen, wohin dies führe. 
Mit Bajonetten könne man ein Volk dauernd nicht 
niederhalten. Bennigſen habe in dieſem Augenblick 
fin Mandat niedergelegt, weil er ſeine Freunde 
nicht mehr auf dem Wege halten konnte, den er 
für den richtigen erachtete. Die Eynern haben über 
die Bennigſen geſtegt. (Große Heiterkeit) Der 
werthvollſte Theil in der Rede des Abg. v. Zedlitz 
für ihn ſei das Anerkenntniß geweſen, daß die Vor⸗ 
lage genau in den Rahmen der Maigejebe paſſe, 
und würde er (Redner) der Vorlage zuſtimmen, ſo 
wäre das nur eine Beflegelung der Maigejebe. 
Würde dieſelbe angenommen, jo würde die Ausfüh⸗ 
rung des Artikels 4 uur mit Zuſtimmung des hei⸗ 
ligen Stuhls erfolgen können und da dieſe Zuſtim⸗ 
mung nicht erfolgen könne, wenn nicht zuvor die 
Frage der Aus bildung der Geiſtlichen geregelt werde, 
ſo wären wir auf demſelben Punkt, auf dem wir jetzt 
m: Er und jeine Freunde würden verjuchen, in 
5 3 


den dabei bis an die äußerſte Grenze der Möglich⸗ 
keit gehen; würden ſie eine befriedigende Löſung 
nicht erreichen, dann möge es gehen, wie Gott will. 
(Beifall im Zentrum). 


daß er und ſeine Freunde (die Konſervativen) ein 
entſcheidendes Gewicht darauf legen, daß das Geſetz 
als ein Ganzes, wie es hier vorliege, zu Stande 
komme und daß für den Augenblick keine andert 
Materie in das Geſetz bineingebracht werde. (Hört! 
hört!) Stehe das Zentrum feſt auf ſeinen Prin⸗ 
zipien, jo haben auch er und jeine Freunde feſte 
Geſichtspunkte, von denen fie durchaus nicht ab- 
weichen können. 


Ohne Mitwirkung 


pielle Gegnerſchaft gegen die Paragraphen A und 5 
des Geſetzes, während er die drei erſten Paragra⸗ 
graphen für annehmbar hält. 


für die Vorlage ein; er erklärt dieſelbe für eine 
hochherzige Entſchließung der Regierung zu einer 
bedeutſamen Reform, lehnt die Bezeichnung der 
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trübniß auf dieſe Vorgänge, könne ſie aber nicht Nothſeelſorge für die erſten Paragraphen des Ge⸗ 
ändern, und er ſeine Freunde ſeien der Anſicht, daß feges ab und rühmt die grundſätzliche machtvolle 
obne Mitwirkung der Kirche eine geordnete feſte Aenderung, welche in der Vorlage geſchaffen werde. 
Baſis nicht geſchaffen werden könne. Redner ver- Preußen ſei in Bezug auf ſtaatliche Einwirkung hin⸗ 
ter Oeſterreich und Würtemberg zurückgeblieben, mit 
welchen er, der Miniſter, in Bezug auf Machtfülle 
gern tauſchen wolle. Der große Staatsmann, der 
nach der Note vom 5. Mai den jetzigen Augenblick 
für den richtigen gehalten habe, eine ſolche Vorlage 
einzubringen, werde dies nicht gethan haben, ohne 
die gewichtigſten Gründe. Die Nothlage der Ta- 
tholiſchen Bevöllerung ſei der Angelpunkt der Vor⸗ 
lage, dem gegenüber alle dilatoriſchen Einwendungen 
verſtummen müßten. Man verlange nicht mehr als 
in andern Ländern, wo das Jus eirca sacra als 
Hoheitsrecht immer den ſtaatlichen Behörden zuſtehe. 
Das, was im abſoluten Preußen bezüglich der Kom⸗ 
petenzen des Kultus miniſters möglich geweſen jet, 
werde erſt recht im konſtitutlonellen Staate angäng⸗ 
lich ſein. Schließlich bittet der Herr Miniſter, in 
friedlichem Sinne an die Berathung der Vorlage zu 
gehen. 

Hierauf vertagt ſich das Haus. 

Perſönlich bemerkt Abg. v. Eynern, daß 
Herr Windthorſt in jeiner bekannten witzigſeinſollen⸗ 
den Weiſe ihn (Redner) mit der Mandatsniederle⸗ 
gung des Herrn von Bennigſen in Verbindung ge⸗ 
bracht habe. Die Aeußerungen des Herrn Windt⸗ 
horſt zeigten nur, daß er von der ganzen Sache 
nichts weiß. 


Grundſätze hoch gehalten habe, dafür geſchmäht jet 
als Lohn dafür die Befreiung von den Feſſeln, 


Kommiſſion das Geſetz zu amendiren, fie wür⸗ 
Anſchauung ſtets die gleiche geweſen iſt. (Eynern 
ruft: Sie haben ja für alle Maigeſetze geſtimmt.) 
Das iſt nicht wahr; Sie beweiſen damit nur, daß 
Sie von Dingen ſprechen, von denen Sie nichts 
wiſſen. 

Abg. Dr. Windthorſt: Der Rücktritt des 
Herrn v. Bennigſen hat, wie ich ſicher weiß, ſeinen 
Grund in ſeiner Differenz mit Herrn v. Eynern. 

Abg. v. Eynern: Das iſt nicht wahr. 

Nächſte Sitzung: Dienſtag 9 Uhr. Tages- 
ordnung: Fortſetzung der kirchenpolitiſchen Debatte. 

Schluß nach 1 Uhr. 


Deutſchland. 

Berlin, 11. Juni. Die „National⸗Zeitung“ 
ſchreibt: 

Das Intereſſe an der lirchenpolitiſchen Ver⸗ 
handlung, welche heute im Abgeordnetenhauſe be⸗ 
gann, wurde während der erſten Stunden faſt voll⸗ 
ſtändig zurückgedrängt durch die Mittheilung, welche 
ſich alsbald verbreitete, daß der Abg. v. Bennigſen 
ſein Mandat zum Abgeordnetenhaus und Reichstag 
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Abg. Graf Limburg-Stirum erklärt, 


Abg. Richter erklärt dagegen ſeine prinzi⸗ 


Kultus miniſter v. Goßler tritt mit Energie 


Feuilleton. 


„Durchgebrannt!“ 
Novellette von Hugo Reuter. 
I. 


„Henny!“ 

„Mela!“ 

Es fehlte nicht viel und beide Mädchen lagen 
einander in den Armen. Der lebbafte Verkehr, der 
Mittags um zwölf Uhr in der Breiten Straße in 
Lübeck zu heirſchen pflegt, legte Beiden, die offen- 
bar gleich überraſcht über die Begegnung waren, 
indeß doch einige Reſerve auf — die ungeſtüme, 
herzliche Begrüßung ſeitens der größeren der beiden 
jugendlichen Geſtalten war von den Paſſanten nicht 
unbemerkt geblieben; neugierig ſah man auf die 
Beiden, für welche die Menſchen nicht zu kxiſtiren 
ſchienen. 

Die freudige Erregung hatte Mela's Wangen 
höher gefärbt; das roſige Oval des regelmäßigen 
Geſichts und der ſchwärmeriſche Blick der braunen 
Augen harmonlrten allerllebſt zu den dunklen Locken, 
die halb die Stirn beſchatteten. Ein elegantes, 
doch einfaches Koſtüm hob die faſt überſchlanke Ge⸗ 
ſtalt noch vortheilhafter hervor. — Anders mit 
Henny Schütte, der zuerſt Angeredeten. Zwar ging 
auch fie modern, faſt überladen elegant gekleidet ; 
er der vollen, dabei aber proportionirten Geſtalt, 
eren Claftizität jeder Schritt verrieth, ruhte indeß 
eine gewiſſe unausgeſprochene Unordnung, die einem 
ſcharfen Auge unmöglich entgehen konnte. 

Das wunderbar ſchöne, von blondem ſchlichten 


die Begleiterin. 


Lppen 


ken müſſen. 


din an. 


Haar umrahmte Geſichtchen der im Ganzen zier⸗ 
licheren Henny zeigte Spuren von Abſpannung und 
Ermüdung, etwa, als wenn die Trägerin deſſelben 
eine ſchlafloſe Nacht verbracht habe, oder als wenn 
ſie ein momentanes Seelenleiden drücke. 

„Du in Lübeck?“ 

Mela Krieger war die Bläſſe in dem ſonſt 
blühenden Geſicht der Freundin nicht ſofort aufge⸗ 
fallen; jetzt, wo Beide Arm in Arm die Straße 
entlang gingen, warf ſie einen prüfenden Blick auf 


Henny ſich jetzt der Anderen in die Arme. 


Mela. „IR es denn gar jo Schlimmes, daß Du 
es mir nicht ſagen kannſt?“ 


Freundin aufs Neue an. 


kann es nicht leiden, wenn mich Jemand weinen 


ſieht.“ 


„Henny, um Alles in der Welt, wie kommſt 
Du nach Lübeck?“ fragte nochmals die Andere. 
Ein etwas verlegener Zug ſpielte um Henny's 


Durch ihre Energie hatte Henny der jentimental an⸗ 
gelegten Mela ſchon in der Schule imponirt. Sie 
waren ſeitdem unzertrennliche Freundinnen geworden, 
i bis das Leben ſie auseinander riß. 
„Ich? Ach, ich wollte, ich bin eigentlich —“. 

Es war gut, daß in dieſem Augenblick eine 
vorüberrollende Droſchke Henny’s etwas unſicher ge- 
ſprochene Worte für die Freundin unhörbar machte; 
ſie hätte ſonſt den verlegenen Ton Henny's bemer⸗ 


Freundin Thränen entlockte. 


ſchließlich von ihr benutzten Arbeite labinet. Eben 
wollte ſie die Thür deſſelben aufſchließen, als ihr 
Henny zuvorkam. 

Sie wiederholte ihre Frage. 

Jetzt hatte aber auch Henny ihre der Jugend- 
freundin wohlbekannte Faſſung wieder erlangt. Un⸗ 
befangener antwortete fie: 

„Ich ſuche eine Stelle.“ 

„Aber hier in Lübeck? 
in Hamburg viel eher Gelegenbeit gehabt. 
nein, das kann unmöglich ſtin, Henny.“ 

Mit ſchelmiſchem Drohen ſah ſie die Freun⸗ 


mich wieder angeſehen.“ 
des Kabinets. „Ich ſehe Niemanden.“ 
Da hätteſt Du doch hatte nicht bemerkt, daß einer ihrer Chefs, der noch 


ledige Theilhaber der Flrma, beide Mädchen, na⸗ 
mentlich aber Henny ſchon zweimal firirt hatte, 


wohl von ihr wolle. Plötzlich, mit einer haſtigen 
Beide Märchen waren jetzt vor dem Geſchäft 


angelangt, dem Mela als Direktrice vorſtand. 
traten in den Korridor des Hauſes. 
Beide glaubten ſich ungeſehen. 


freiwillig iomiſche Haft in dem Beſtreben Henny's, 
„Henny, Du haſt Etwas auf dem Herzen!“ 


Mit taum mehr verhaltenem Schluchten warf umſomehr auffiel, als ſich Beide ſeit längerer Zeit 


zum erſtenmale wiederſahen. So gerne hätte fie 
ein aufklärendes Wort von der Freundin ver⸗ 
nommen. 

Henny bemerkte, daß ſie Mela verletzt habe. 

„Entſchuldige mich. Heute Abend ſollſt Du 
Alles erfahren.“ 

Sie wandte ſich noch einmal um. „Wann 
biſt Du frei 2% 

„Um 7 Uhr.“ 

„Ich werde Dich abholen.“ Damit war 
Henny zur Thür hinaus. 

Nichts verrieth in ihren Zügen mehr das vor⸗ 
hin aufgelöſte Mädchen. Mit dem Betreten der 
Straße hatte fie auch ihre Unentſchloſſenheit abge⸗ 
ſchüttelt; ihre Augen glänzten elgenthümlich. 

War es das freudig klopfende Herz, welches 
fi in den Augen wiederſpiegelte? — — — — 

„Ich habe einiges Geſchäftliche mit Ihnen zu 
beſprechen, Fräulein Krieger. Ich muß morgen 
verreiſen — —“ 

Mela's Chef brach ab. Mit verändertem Ton 
fragte er plötzlich: 

„Wer war die junge Dame, die Sie ſoeben 
verließ? Ich irre mich vielleicht, aber ich glaubte, 
ſie zu kennen.“ 

Es war eine Nothlüge, welche Karl Mennig, 
der Mitinhaber der Firma Mennig u. Co., da ſo⸗ 
eben gebraucht, eines jener kleinen harmloſen Hilfs⸗ 
mittel, welche im Leben ſo oft angewendet werden, 
Lügen, die doch nicht den Charakter des Täuſchen⸗ 
wollens haben. 


„Ich ſah es Dir gleich an,“ beruhigte ſie 


Thränenden Auges blickte die Angeredete die 
„Du ſollſt Alles wiſſen, aber nicht hier. Ich 


Mila wußte es, ſchon aus den Schuljahren. 


Es mußte etwas Beſonderes ſein, was der 
Liebevoll führte Mela fie zu dem faſt aus- 
„Du, da drinnen iſt ein Herr. Eben hat er 
„Wer denn?“ Mela ſah durch die Glasthür 


Mela, zu ſehr mit der Freundin beſchäftigt, 


Sie dachte im Augenblick daran, was ihr Chef 


Geberde ergriff Henny ihre Hand. 
„Adieu, Mela!“ 
Es lag eine eigenartig unſchuldige, faſt un⸗ Fortſetzung folgt.) 


von der Freundin fort zu kommen, welches dieſer 


Abg. Richter (perſönlich): Herr v. Eynern 
feine nicht zu wiſſen, daß meine kirchenpolitiſche 
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niedergelegt bat. Niemand, auch kein Mitalied 
der nationalliberalen Fraktion, war von dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe zuvor in Kenntniß geſetzt worden. Herr v. 
Bennigſen hat ſich nach Hannover begeben. 

Wer den Führer der national-liberalen Partei 
während der letzten Wochen über die politiichen 
Angelegenheiten geſprochen, wird ſich ungeachtet der 
Ueberraſchung, welche dieſer Schritt trotz Allem her⸗ 
vorrufen muß, denſelben zu erllären vermögen. 
Als vor einiger Zeit Auflöſungs-Gerüchte verbreitet 
waren, bemerkte Herr v. Bennigſen in einer Pri- 
vatunterhaltung über dieſelben, daß er im Falle 
von Neuwahlen nicht wiederkommen werde. Der 
Gang ter parlamentariſchen Arbeiten der letzten 
Jahre hatte ihn, der bekanntlich ſchon 1879 ſich 
von der parlamentariſchen Thätigkeit zurückziehen 
wollte und der damals dieſen Entſchluß nur auf 
dringende Vorſtellungen ſeiner hannoverſchen Freunde 
aufgegeben hatte, von Neuem tief verſtimmt; es iſt 
ja auch begreiflich, daß für eine vornehme Natur 
die Mitwirkung an parlamentariſchen Verhandlun- 
gen, wie die gegenwärtigen, in hohem Grade wider- 
wärtig iſt. 

Dazu iſt ohne Zweifel als weiteres Moment 
hinzugekommen, daß Herr v. Bennigſen in der 
jüngſten Zeit in ſelner Fraktion in einigen wichtigen 
Fragen nicht diejenige Zuſtimmung fand, an welche 
er gewöhnt war. In der Angelegenheit der Revi⸗ 
fion der Verwaltungsgeſetzgebung hielt Herr von 
Bennigſen zur Opposition, während die Mehrheit 
feiner Partei zuftimmte, gegenüber der neueſten kir⸗ 
chenpolitiſchen Vorlage war er einigermaßen nach- 
giebig geſtimmt, die große Majorität feiner Fraktion 
aber entſchied ſich für den Widerſtand gegen die⸗ 
ſelbe. Dieſe Vorgänge ſind aber offenbar nur der 
letzte Anſtoß geweſen, einen ſeit längerer Zeit erwo⸗ 
genen Entſchluß aus zuführen. 

Wie ſehr wir denſelben beklagen, darüber be- 
darf es nicht vieler Worte. Wir ſind ſicher, daß 
dieſer zeitweilige Rücktritt keineswegs das Ende der 
ruhmvollen politiſchen Thätigkeit bedeutet, durch 
welche Herr v. Bennigſen ſich, wie wenige Andere, 
erſt in der Oppoſition, dann in ſchöpferiſcher Thä⸗ 
tigkeit, zuletzt durch das ſtete Bemühen, auch unter 
den peinlichſten Verhältniſſen die Gegenſätze zu mil- 
dern und Konflikte zu verhüten, um das Vaterland 
verdient gemacht hat. Wir werden ihn an leitender 
Stellung wieder erblicken, wenn für das Wirken 
eines Mannes wie er die Sterne an unſerem po- 
litiſchen Himmel günſtiger ſtehen. Zunächſt aber 
werden ihn nicht nur die Freunde ſchwer vermiſſen; 
auch die Gegner werden bald erkennen, daß eine 
Perſönlichktit wie Bennigſen in unſerm öffentlichen 
Leben nicht leicht zu erſetzen if. Die Wirkung jet- 
nes Rücktritts auf die Geſtaltung der Parteiverhält- 
niſſe, namentlich auf die der nationalliberalen Frak⸗ 
tion, ſind zunächſt kaum überſehen. Viel wird in 
dieſem Betracht darauf ankommen, ob Herr Miquel 
ſich entſchließt, wieder am politiſchen Leben Theil zu 
nehmen; 1879 war er bereit an Bennigſen's Stelle 
zu treten, aber damals befand er ſich noch nicht in 
der mannigfach gebundenen Stellung]! an der 
Spitze der ſtädtiſchen Verwaltung von Frankfurt 
am Main. 

— Es heißt, daß Herr von Bennigſen eine 
Andtutung ſeiner Abſicht, ſeine parlamentariſchen 
Mandate niederzulegen, am Sonnabend Herrn von 
Benda gemacht habe, doch ſo unbeſtimmt, daß auch 
dieſer an einen derartigen Entſchluß nicht glaubte. 
Auch nach anderen Seiten hat Herr v. Bennigſen 
am Sonnabend hingewieſen, daß er in wichtigen 
Fragen, namentlich der kirchenpolitiſchen, ſeine Frak⸗ 
tion nicht hinter ſich habe und nicht wiſſe, wen er 
bei ſeinem Auftreten vertreten würde. Die kirchen⸗ 
politiſche Vorlage, wie ſie eingebracht war, hätte 
Herr v. Bennigſen nicht acceptirt, eine Amendirung 
hielt er an und für ſich für möglich, nach Lage der 
Sache aber wobl nicht für durchführbar. Daß die 
Vorlage ohne Fühlung mit Herrn von Bennigſen 
eingebracht worden iſt, darf als gutbezeugt gelten. 

— Die Nachrichten, welche aus England über 
das Befinden des Abg. Lasker vor ſeiner Einſchif⸗ 
fung nach den Vereinigten Staaten einlaufen, find 
ſehr zuftiedenſtellend. Namentlich wirkt, wie be⸗ 
richtet wird, die gänzliche Abkehr von den politiſchen 
Zuſtänden der Heimath günſtig auf ihn. 

— Ja Spanien richtet ſich das öffentliche 
Intereſſe gegenwärtig vorwiegend auf den Verlauf 
der in eres (Andaluſien) am 5. d. M. eröffneten 
Schwurgerichtsverhandlungen gegen die Mitglieder 
des Sozialiſten⸗Bundes „die ſchwarze Hand“, von 
denen im Beginn dieſes Jahres einige Hunderte we⸗ 
gen verbrecheriſcher Umtriebe in Haft genommen 
wurden. Die Regierung hatte anfangs die Ab- 
ſicht, die Anklage wegen ſtaatsgefährlicher Verbin- 
dungen zu erheben, da jedoch der oberſte Gerichts- 
hof wiederholt entſchieden hat, daß alle ſozialiſtiſchen 
und anarchiſtiſchen Verbindungen und ſelbſt die In⸗ 
ternatlonale völlig geſetzlich find, wenn fie legaltſirte 
Statuten haben und ihre Verſammlungen öffentlich 
halten, wie die Arbeiterverbindungen in Katalonien, 
Madrid und in anderen großen Städten thun, ſo 
ſah ſie ſich genöthigt, davon abzuſtehen; denn die 
Genoſſen der „ſchwarzen Hand“ gehören einer an- 
archiſtiſchen Verbinduag an, welche Statuten und 
eine mächtige Drgantfation beſizt. Es mußten ſo⸗ 
nach 350 der gefänglich eingezogenen Mitglieder 
des Bundes, nachdem fie zehn Wochen in Haft ge⸗ 
halten waren, wieder freigegeben werden. Gegen 
die übrigen hundertundzwölf iſt die Anklage auf 
Verübung gemeiner Verbrechen erhoben worden, der 
Öffentliche Ankläger hat für zwelunddreißig Angeklagte 
die Todesſtrafe, für die übrigen achtzig Zwange⸗ 
arbeit beantragt. Die Gefangenen wurden, mit 
Ketten aneinandergeſchloſſen, unter ſtarker Bedeckung 
durch die von ſtrikenten Arbeitern dicht gefüllten 
Straßen geführt. Die Behörden in Keres haben 
die äußerſten Vorſichtsmaßregeln ergriffen, um eine 


/ 


Befreiung der Gefangenen zu verbüten. Der Ge- Ebert verehelicht war, aus welcher Ehe 3 Kinder 
richtshof iſt im Beſitz geheimer Aktenſtücke, wilche im Alter von 4-7 Jahren ſtammen. Die erſten 
über das Treiben der Anarchiſten intereſſante Auf- Jahre der Ehe mit E. ſcheinen ganz glücklich gewe⸗ 
ſchlüſſe geben. Der Gouverneur von Cadix hat ſen zu ſein, ſpäter gewöhnte ſich der Ehemann je⸗ 
eine Kundmachung erlaſſen. in welcher die anar- doch das Trinken mehr und mehr an, bis er ſchließ 
chiſiſches Genoſſenſchaften, welche die Abſicht ver- lich zum völligen Tru lenbold berabſank, der täglich 
lautbart baben, die Getrridefelder anmezünden, vor mehrere Liter Branntwein genoß und nur noch jel- 
Ausführung ihres verbrecheriſchen Vorhabens ge- ten nüchtern anzutreffen war. Die Folgen dieſer 
warnt und mit ſchwerer Ahndung bevroht . e e ndle blieben nicht aus, E. wurde krank, er 
Ueberall bedrohen ite Anarchſſten die Erntearbeſter war fait gänzlich gelähmt und eine Gefühlsloſigkeit 
und hat die Regierung Soldaten zur Beſtellung der am ganzen Körper machte ſich bei ihm bemerkbar, 
Ernte abkommandirt. In der Umgebung von Keres, er mußte ſchließlich mehrere Wochen das Bett bü⸗ 
Cadix und Cordova ſoll ſich die Bevölkerung in ten und verſtarb am 1. September 1881. Län- 
großer Aufregung befinden, gere Zeit nach dem Tode deſſelben verbreitete ſich 
in dem Orte das Gerücht, daß er Feines natür⸗ 
Ausland. lichen To des geſtorben, daß * * von ſeiner 
Paris, 7. Juni. Schon bit ſeiner erſten Frau Gift beigebracht worden ſei, die Letztere wurde 
Etappe auf der Reife durch die parlamentariſche in Folge deſſen auch in Haft genommen, aber ſpä⸗ 
Prozedur find dem Geſetzentwurfe über die aufrüh⸗ ter wieder entlaſſen. Da ging bei der Behörde 
reriſchen Rufe und Embleme einige feiner gefähr- eine Anzeige von dem Vater der witangeklagten 
lichſten Waffen abgenommen worden. Der Aus- Lau ein, worin die E. direlt beſchuldigt wurde, 
ſchuß für dieſes Geſetz berieth geſtern lange über ihrem Mann Giſt beigebracht zu haben, die Leiche 
den erſten Artikel, welcher bejagt, daß „Jeder, der des E. wurde 8 Wochen nach der Beerdigung aus- 
an einer Verſammlung auf öffentlicher Straße theil⸗ [gegraben und Theile derſelben nach Berlin geſchickt, 
nimmt, mit Gefängniß von 15 Tagen bis zu ſechs wo in denſelben auch von dem gerichtlichen Chemi- 
Monaten beſtraft wird“. Die Miniſter Waldeck ker Dr. Biſchoff das Vorhandenſein von einer nicht 
Rouſſeau und Martin -Feuillée vertheidigten den Ar- unbeträchtlichen Menge Arſenik konſtatirt wurde. Es 
tikel lange; der Ausſchuß veiwarf ihn jedoch ein- erfolgte in Folge deſſen am 21. Auguſt v. J. die 
ſtimmig und nahm ſtatt ſeiner folgende Faſſung an: nochmalige Feſtnahme der Frau E. und befindet ſich 
„Jeder, der an einer orgautſiiten Verſammlung auff dieſelbe ſeit dieſer Zeit in Unterſuchung. Die An⸗ 
öffentlicher Straße einen offenkundig thätigen An⸗ klage nimmt an, daß das Arſenik aus ſogenanntem 
theil nimmt, wird mit ſechstägiger bis dreimonat⸗„Fliegenpapier“ gezogen und dem kranken E. im 
licher Haft beſtraft). Die Unterſchlede zwiſchen bei-| Schnaps beigebracht ti. Die mitangeklagte Lau, 
den Faſſungen find bedeutend. Vor Allem iſt das welche vom Jahꝛe 1879 bis zum Februar 1881 
höchſte wie das niedrigſte Strafmaß auf die Hälfte bei Edert's in Dienſt geſtanden, hat behauptet, daß 
herabgeſezt. Dann wird die Straffälligleit auf bereits zu Michaelis 1880 Frau E. ihr unter dem 
otrabredett, auf organifiste Anſammlungen, im Ge- Siegel der tiefſten Verſchwiegenheit anvertraut habe, 
genſatze zu zufälligen Aufläufen, beſchränkt. End⸗ daß fie ihren Mann nicht mehr leiden könne und 
lich trifft die Strafe nicht jeden Gaffer, der die daß fie einen jüngeren heirathen wolle; zugleich habe 
Naſe in eine Zuſammenrottung ſteckt, ſondern bloß ſte ihr ein Fläſchchen mit einer weißen Flüſſigkeit 
den, der an derſelben einen „offenkundig thätigen“ vorgezeigt, welches eine für die Pferde beſtimmte 
(manifestement active) Antheil nimmt. Das zu] Medizin enthlelt, und von welcher dann der Ehe- 
beurtheilen, wird freilich dem perſönlichen Ermeſſen mann E. während 14 Tagen täglich unter dem 
des Richters anheimgegeben und da iſt für inbivi- Schnaps gemiſcht erhielt. Die Folge davon ſoll 
duelle Verſchiedenheiten der Auffaſſung ein weiter ein ſtarker, wiederholter Blutabgang bei dem Manne 
Spielraum zelaſſen. Dennoch bedeutet der Text geweſen ſein. Als dieſe Medizin zu Ende geweſen 
des Ausſchuſſts einen anſehnlichen liberalen Fort- ſei, habe Frau E. eine größere Flaſche aus Gartz 
ſchritt gegenüber dem Regierungstexte, der in jedem kommen laſſen und von dem Inhalt ihrem Manne 
Worte die tolle Panik athmet, welcher die Republi- unter den Schnaps gemiſcht. Sodann habe kurz 
kaner der Kammer und mit ihnen die Regierung vor dem Tode des E. Frau E. durch den Bruder 
gelegentlich des Jéröme'ſchen Manifeſtes zum Opfer der Lau, Karl Lau, aus der Apotheke zu Penkun 
fielen. 3 Lagen Fliegenpapier holen laſſen, daſſelbe aufge⸗ 
London, 8. Juni. Was man mit dem An⸗ löſt und ihrem Manne eingegeben. Thatſächlich er⸗ 
geber Carey anfangen will, weiß bis jetzt Niemand. wieſen iſt auch, daß aus der genannten Apotheke 
Er ſelbſt wünſcht in Dublin wieder aufzutreten, „Fliegentod“ gekauft iſt und zwar unter Vorzei⸗ 
ſeinen Geſchäften nachzugehen und er hat ſogar die gung eines Giftſcheines, der mit A. Ebert unter⸗ 
Abſicht, den Stadtrath wegen ſeiner unrechtmäßigen | zeichnet und mit dem Petſchaft des Verſtorbenen 
Ausſtoßung zu verklagen. Soweit ſich aber die] unterſiegelt war. Frau E. geſteht zu, daß fie ein⸗ 
Stimmung der Bevölkerung beurtheilen läßt, würde] mal eine größere Flaſche mit Medizin erhalten und 
ſeine Frellaſſung in Dublin gleich bedeutend ſein mit ihrem Manne im Schnaps eingegeben habe, dies 
feiner Ermordung; und fo wenig ein Menſch wie] jet aber nur ein Mittel gegen die Trunkſucht gewe⸗ 
dieſer Mörder und Verräther auch vermißt werden] ſen, welches fie ſich bei dem Scharfrichter Grimm 
würde, ſo darf die Regierung doch nicht die Hand in Gartz beitellt habe. Im Uebrigen kann ſie ſich 
dazu bieten. Sie hat ihm daher die Auswanderung nur erklären, daß, falls überhaupt ein Giftmord 
vorgeſchlagen; und nachdem er dies ablehnte, möchte vorliege, dieſer von der Lau ausgeführt ſei, denn 
man ihn neuerdings zum Gefängnißwärter machen, | dieje habe ihr einmal mehrere Bogen Fliegentod ge⸗ 
weil der Kerker der einzige Platz tft, welcher ton] bracht und dabei angedeutet, daß dies etwas für 
vor der Volkerache ſchützt. Leider kann man ihn den Kranken wäre, auch habe ſich dieſelbe einmal 
weder zu dem einen noch zu dem andern zwingen; das Petſchaft des E. geltehen, um angeblich einen 
es bleibt alſo nur jeine Einſperrung im Intereſſe] Brief zu fiegelu, es läge aber eine Möglichkeit vor, 
des Allgemeinwohls übrig daß dieſelbe damit den gefälſchten Giftſchein unter⸗ 
London, 9. Juni. Der von heiden Häufern | ſiegelt habe. Hervorgehoben muff werden, daß ſich 
des Parlaments eingeſetzte Ausſchuß zur Prüfung des] dte Familie Lau Hoffnung machte, daß nach dem 
Kanaltunnel-Projelts hielt vorgeſtern abermals eine] Tode des E. deſſen Frau den Karl Lau heir then 
Sitzung, bei welcher Profeſſor Sir F. Abel, eine der] werde. Erſt als ſich die E. mit ihrem jetzigen Ehe⸗ 
erſten Autoritäten auf dem Gebiete der Sprengtechnik, mann Engelmann verlobt hatte, ging vie Anzeige 
als Sach verſtändiger vernommen wurde. Seiner des alten Lau ein, durch welche fie des Giftmordes 
Anſchauung nach könnte der Tunnel jeden Augen- beſchuldigt wurde. Durch ihre Ausſagen glaubte 
blick temporär unpaſſirbar gemacht oder total zer- die Lau ſicher ihre Mitangeklagte in hohem Grade 
ſtört werden. Die Mittel hierzu wären Dynamit zu bilaſten, ſie erreichte jedoch das Gegentheil da⸗ 
oder Schießbaumwolle, welche entweder in Seiten- mit, denn noch ehe in vie Beweisaufnahme einge⸗ 
gallerien deponirt liegen oder aber im erforderlichen] treten war, beantragte der Herr Staatsanwalt, die 
Augenblicke in den Tunnel eingeführt werden könn⸗J Sache zu vertagen, da ſich gegen die Lau durch 
ten. Von den Seitengallerien aus ließe ſich die ihre Ausſage dle Belaſtungsmomente dirartig ange- 
Tunneldecke ſprengen und der Tunnel ſomitzpüber⸗ häuft hätten, daß fie einer weit ſchwereren That 
fluthen und total zerſtören. Durch die Spkengung verdächtig erſcheine, als in der Anklage angenom⸗ 
einer Tonne Dynamit oder Schteßbaumwolle, die men. Der Gerichtshof ſchloß ſich auch dieſer An- 
eine Strecke weit in den Tunnel eingeführt wären, ſicht an und vertagte die Sache, ſo daß dieſelbe 
würde eine partielle Zerſtörung erfolgen. Diefelbejerft bei der Schwurgerichtsperiode im Herbſt zum 
käme namentlich an den beiden Endpunkten des endgültigen Abſchluß gelangen wird. 
Tunnels zur Wirkung, welche unter dem furchtbaren — Von dem Komitee für die Wohlthätigkeits⸗ 
Drucke der ſchnell herausgetriebenen Luftſäule gänz⸗Vorſtellung im hieſigen Stadttheater wird jetzt das 
lich verſchüntet werden würden. Im Falle man Ergebniß der am 2. und 3. Mai veranſtalteten 
Sprengſtoffe in Seitengallerien unterbrächte, jo wäre Vorſtellungen dekannt gemacht. Demnach hat die 
damit bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft Brutto-Einnahme beider Vorſtellungen 6500 Mark 
keine Gefahr für eine unvorhergeſehene Crplofion | betragen. Nach Abzug ſämmtlicher Unkoſten (inkl. 
verbunden, und wenn alle drei Monate die Vor- des dem Komitee zufallenden Beitrags zur Beſchaf⸗ 
rathskammern unterſucht würden, jo wäre jede Ga- fung der Koſtüme), die ſich auf 4080 Mark telie- 
rantie geboten, daß im erforderlichen Augenblicke die fen, verblieb ein Netto - Ueberſchuß von 2420 Mk. 
Entzündung herbeigeführt werden könnte. Von Davon find 1000 Mark für die Nothleidenden in 
Lord Camperdown gedrängt, ob er als Engländer der Eifel, 300 Mark an den hieſigen Frauen- 
den Bau des Tunnels für gerathen krachte, erklätt Verein für verſchämte Arme und 1120 
Sir F. Abel, daß er darüber zu keinem Urtheile[ Mark an den Zentral- Verband der 
gelangt ſet, er glaube jedoch, daß der Tunnel dem hieſigen Armenpflege- Vereine über⸗ 
Lande große kommerzielle Vortheile bringen würde. | wleſen. 


— Noch an den letzten Tagen ſeines Hier- 
Provinzielles. ſeins bittet Herr Direktor Wulff in „Aſchenbrö⸗ 

Stettin, 12. Juni. Schwurgericht. — del“ ein Schauſtück, das an Pracht der Ausſtattung, 
Sitzung von geſtern. — Anklage wider die verehel. Eleganz der Koſtüme und freudigem Auftreten der 
Johanna Engelmann, geb. Richert, verwitt vete Heinen Darſteller nichts zu wünſchen übrig läßt; vor 
Ebert, aus Wartin wegen Mordes und wieder die Allem iſt die prächtige Ausſtattung des Ballſaales 
unverehelichte Tau aus Penkun wegen Vergehens im zweiten Bilde wahrhaft überraſchend, die kleinen 
gegen die öffentliche Ordnung ($ 139 des St.- Polſtermöbel und Kronleuchter, in Verbindung mit 
Geſetz Buches). ven kleinen 3 —5 Jahre alten Ballgäſten gewähren 
Die Engelmann iſt mit ihrem jetzigen Ehemann, ein reizendes Bild, welchro durch den Aufzug von 

dem Bauerhofsbeſitzer E. in Wartin, ſeit dem 5. bekannten Perſönlichkeiten, wie Fürſt Bismarck, Prinz 
Juni 1882 verheirathet, nachdem fie früher und Wales, Kaiſer Alexander, der Sultan, der alte 


zwar ſeit Februar 1875 mit dem Bauerhofsbeſitzer Fritz, ſowie durch Einlage eines Ballets noch er- kehrt. 


höht wird. Am meiſlen Beifall verdienen und fin⸗ 
den im letzten Bild die kleinen zie: lichen Karoſſen, 
die von Ponny's gezogen werden. Schon dieſes 
Aus ſiattungsſtück allein genügt, um einen nochmall⸗ 
gen Beſuch des Zirkus Wulff nicht gereuen zu laſſen 
und wird derſelbe Niemanden gereuen, vor Allem 
aber mögen Eltern, welche ihren Kindern eine wahr⸗ 
bafte unſchuldige Freude bereiten wollen, die Gele⸗ 
genheit nicht vorüber gehen laſſen und ſie zum Zir⸗ 
kus führen. Es braucht kaum erwähnt zu werden, 
daß auch im erſten Theil durch Auftreten der beiten 
Künſtler und Vorführen von Schul- und Freiheits- 
pferden Alles aufgeboten wird, um den Abend unter- 
haltend zu geſtalten. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtumtheater: 
„Der Bettelſtudent. Große Operette in 3 Alten. 
Bellevue: „Das verwunſchene Schloß.“ Ope⸗ 
rette in 3 Alten. | 


Aus Dresden meldet man die Verlobung des 
Herrn Barnay mit Fräulein Minna Arndt vom 
Dresdner Hoftheater. Fräulein Arndt war im Jahrt 
1875 jugendliche Liebhaberin am Berliner könig 
lichen Schauſpielhauſe, war ſpäter in Frankfurt a M. 
und Hamburg engagirt, wo Barnay fie in längere 
gemeinſamer Bühnenthätigkeit kennen lernte. Die 
Scheidung Barnap's von ſeiner erſten Gattin, ſeit 
Jahren betrieben, iſt, wie der „B. B. C.“ mit⸗ 
theilt, vor mehreren Monaten, unmittelbar vor der 
Abreiſe Barnay's nach Amerika, vollzogen worden. 
Die erſte Gattin Barnay's, früher als Sängerin 
unter ihrem Mädchennamen Kreutzer bekannt, lebt 
mit ihren Kindern jetzt in Weimar. 


Xerwsifchtes, 

— (Eine gefährliche chemiſche Tinktur) Der 
„Berl. B. C.“ ſchrelbt: Seit mehreren Tagen ble⸗ 
tet ein Haufirer in verſchtedenen Komptoiren eine 
chemiſche Tinktur zur Vertilgung der Tintenflecke von 
weißem Papier an. Es wurden ihm von einem 
größeren Hauſe mehrere Fläſchchen abgekauft und es 
ſiellte fi bei dem ſofort vorgenommenen Verſuch 
heraus, daß die betreffende Tinltur aufs Vollkom 
menſte alle Tintenſchrift vom weißen Papier ent⸗ 
fernte ohne irgend eine Spur auf dem Papier zu 
hinterlaſſen. Die Gefahr, welche eine betrügerlſcht 
Ausbeutung dieſer Erſiadung für den Geſchäſtsver⸗ 
kehr zur Folge haben kann, leuchtet ſo ſehr ein, 
daß Mittel zur Unſchädlich machung derſelben drin⸗ 
gend geboten erſcheinen. Es würde unter Zuhilfe⸗ 
nahme dieſer Tinktur z. B. keine Schwierigketten 
machen, jede Anweiſung, jeden Check und jeden 
Wechſel von niederem Betrage in ſolche von höhe⸗ 
rem Betrage umzuwandeln. Indeß giebt es glück 
licherweiſe ein einfaches Mittel, die ſchädlichen Fol⸗ 
gen dieſer Erfindung abzumeifen. Die Anweiſun⸗ 
gen, Wechſel 22. werden in Zukunft durchweg — 
wie dies großentheils ſchon jetzt geſchieht — auf 
farbigem Papier geſchrieben werden müſſen, das bie 
Anwendung der Tinktur nicht verträgt. Ganz ber 
ſonders tritt an die Banten mit Cheaverkehr die 
Verpflichtung heran, für ihre Checkbücher fortan 
durchaus nicht mehr einfaches weißts, ſondern mi 
noch gefärbtes Papier zu verwenden. 

— Ein Feind der Kirſchbäume verbreitet in 
Camp am Rhein großen Schrecken. Es if, ſo 
ſchreibt die „Bopparver Ztg.“, ein Heiner lch 
Käfer, der ſich in das Holz der Kirſchbäume ein⸗ 
bohrt und dadurch ſchon viele Kirſchbäume vernich⸗ 
tet hat. Hat er das äußere Holz durchbohrt und 
kommt er auf das innere Kernholz ſo zieht er ſich 
zurück, geht am Stamm ein Stück aufwärts und 
fängt da ſein Zerſtörungswerk von vorn an. Da 
die Inſekten in großer Zahl auftreten, jo wird der 
Baum durchlöchert wie ein Steb und geht bald 
ein. In der dortigen Gegend macht aber ein ein⸗ 
ziger Kirſchbaum oft ein kleines Kapital aus. Auch 
in Boppard iſt das Thier ſchon aufgetreten die 
Löcher, welche ein von ihm angegriffener Kirſchbaum 
zeigt, haben die Größe rines Nadelkopfes 

— (Ein Prinz zum Tode verurtheilt.) Im 
vergangenen Monat März kam Prinz Thlbo Ihabo, 
ein Anverwandter des bekannten Königs Thibo von 
Birma, nach der eagliſch-indiſchen Stadt Rangun, 
um in einer Pagode zu opfern. Auf dem Wege 
zum Tempel hatte er jedoch irgend einen Wortwech⸗ 
ſel mit zwei Dienern, worauf er ſeinen Revolver 
aus dem Gürtel zog und die deiden Widerſpänſti⸗ | 
gen auf der Stelle erſchoß. Der Prinz wurde ſo⸗ 
gleich verhaftet. Am 28. April fand nun die Ver⸗ 
handlung gegen ihn fast und er wurde zum Tode 
durch den Strang verurtheilt. Auf fein telegraphi⸗ 
ſches Anſuchen an König Thibo, für ihn zu inter⸗ 
veniren, erwiderte dieſer, daß er für einen „Stra⸗ 
ßenmörder“ keine Fürſprache einlegen wolle. Das 
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Der „Hannoverſche 
Courier“ ſchreibt: Herr von Bennigſen hat geſtern 
den Präſidenten des Reichstages und des Abgeorb- 
netenhauſes ſeinen Austritt aus beiden parlamenta- 
riſchen Körperſchaften angemeldet. Wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir den Grund zu dieſem 
ebenſo bedeutſamen, wie bellagenswerthen Vorgang 
einerſeits in den Wirrſalen unſerer inneren Verhält⸗ 
niſſe überhaupt, andererſeits aber im Beſonderen in 
den Anſichten des Herrn v. Bennigſen über die kir⸗ 
chenpolitiſche Vorlage finden, die in der vorberathen⸗ | 


den Sitzung der Partei von denen der Mehrzahl 
ſeiner Fraktionegenoſſen abwichen. 

Petersburg, 11. Juni. Die meiſten Mit- 
glieder des diplomatiſchen Korps, darunter der deut⸗ 
ſche Botſchafter General-Lientenant von Schweinitz, 
ſind geſtern Nachmittag wieder hierher zurückge⸗ 


